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Kultur & Gesellschaft

Warum ist «verzichten» so in Verruf 
geraten? Das Wort wird, wo immer 
möglich, vermieden, verschwiegen, 
verneint. Dabei gibt es doch gar kein 
Leben ohne Verzicht, jede Entschei-
dung für etwas ist doch ein Verzicht auf 
etwas anderes! Vom Energieverbrauch 
bis zur Monogamie ist das Verzichten 
doch etwas ganz Natürliches, kann mit 
Einsicht durchaus lustvoll und befriedi-
gend sein und, wie mir scheint, nötiger 
denn je!
  D. Z.

Liebe Frau Z.
Da bin ich diametral anderer Auffassung 
als Sie, und zwar in allen Punkten. 

Punkt eins: Verzichten ist keineswegs 
in Verruf geraten. Es erfreut sich im 
Gegenteil zur Zeit allergrösster Beliebt-
heit. Wir hätten in den vergangenen Jahr-
zenten über unsere Verhältnisse gelebt, 
heisst es, und nun gelte es dringend, den 
Gürtel enger zu schnallen und zu sparen, 
sparen, sparen, so der Tenor in der Poli-
tik. Das Stichwort für die neue Marsch-
richtung heisst Austerität. Wie immer, 
wenn in der Politik ein «Wir» beschworen 

wird, sollte man misstrauisch sein. Wer 
muss eigentlich auf was verzichten? Ein 
Bauarbeiter auf eine Lohnerhöhung, die 
irischen Banken auf Rettung durch den 
Staat, die griechischen Finanzämter dar-
auf, die erhobenen Steuern tatsächlich 
einzutreiben, die alleinerziehenden Müt-
ter Kaliforniens auf die Sozialhilfe, die 
Schmerzpatienten auf die IV? Wenn die 
Rede davon ist, dass «wir» lernen müssen 
zu verzichten, dann drückt man sich ge-
nau um solche Konkretisierungen. Inter-
essengegensätze, die zwischen den Ge-
winnern und den Verlierern auszutragen 
wären, lösen sich in einer allgemeinen, 
überzeitlichen Verzichtsrhetorik auf. Wer 
gegen den so verordneten Verzicht auf-
muckt, ist noch nachträglich schuld an 
der aktuellen Misere. 

Punkt zwei: Dass wir mit jeder Ent-
scheidung zugleich auf das verzichten, 
wogegen wir uns entscheiden, ist ein 
ideologischer Gemeinplatz. Wenn ich 
mich für einen Rolls-Royce entscheide, 
verzichte ich allenfalls in einem sehr 
abstrakten Sinne auf einen Fiat Punto 
oder ein E-Bike. Der rechtskonservative 
verstorbene Walter Roderer, der in sei-
nen Anfängen als Schauspieler gehörig 
unten durch musste, war im Alter für die 
lustvollen Wonnen des einfachen Le-
bens jedenfalls nicht zu begeistern. 

Punkt drei: Nein, Verzicht ist nicht 
«natürlich». Allenfalls ist er ein kulturel-
les Ideal respektive ein kultureller Spleen. 
Gerade die Natur geht recht verschwen-
derisch mit den Ressourcen um, wo im-
mer sie es sich leisten kann. Nach George 
Batailles Auffassung ist diese natürliche 
«Ökonomie der Verschwendung» der un-
verzichtbare Gegenpart aller menschli-
chen Produktion. Das Hergestellte muss 
auch wieder verausgabt werden. Für die-
sen Aspekt der Ökonomie werden wir 
blind, wenn wir uns den Homo oecono-
micus nur als ein von Nützlichkeitserwä-
gungen bestimmtes Wesen vorstellen.

Wieso tun wir uns  
mit Verzicht schwer?

Leser fragen

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker  
beantwortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie  
des Alltagslebens. 

 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
gesellschaft@tagesanzeiger.ch

Ein Zimmermädchen erzählt
Anna K. ist 29 Jahre alt und hat fünf 
Jahre lang in Berliner Luxushotels ge-
arbeitet. Was sie dabei an Skurrilem, 
Rührendem und Ungeheuerlichem er-
lebte, schildert sie schnörkellos in ihrem 
Buch «Total bedient». Sie wurde an der 
Bar angemacht, ekelte sich beim Zim-
merreinigen und fürchtete sich davor, 
das Frühstück aufs Zimmer zu bringen. 
Der unverblümte Bericht zeigt, dass es 
für Gäste keinen Kodex des guten Be-
nehmens zu geben scheint, während 
man vom Zimmermädchen nur eines er-
wartet: ein freundliches «Ja natürlich, 
sehr gern». Wer das Buch liest, wird 
künftig wohl einen Zweifränkler im Bad 
liegen lassen. (uh)

Anna K.: Total bedient. Hoffmann und 
Campe, Hamburg 2012. 214 S., ca. 30 Fr. 

Buchtipp

Der preisgekrönte «Westland Magical Garden» von Diarmuid Gavin. Foto: Neil Hepworth

Eine der Neuzüchtungen:  
Die Clematis «Shikoo». Foto: PD

Die Rose «Boscobel» des Züchters  
David Austin. Foto: PD

Eine idyllisches Refugium im hektischen Alltag: «Furzey Gardens» von Chris Beardshaw. Foto: Neil Hepworth

Die Gartenschau der Superlative findet 
jährlich an fünf Tagen im Mai im Royal 
Hospital im Londoner Stadtteil Chelsea statt 
(2012 noch bis 26. Mai). Begründet wurde die 
Veranstaltung 1852 in Kensington. Sie gilt als 
gesellschaftliches Ereignis und wird am 
Eröffnungstag von der Queen und weiteren 
Royals besucht. Neben Pflanzen werden auch 
Gartengeräte gezeigt. Mitglieder der Royal 
Horticultural Society helfen bei Fragen zum 
Pflanzenschutz. (TA) 

Chelsea Flower Show

Eigentlich wollte ich zuerst meinen 
Pressepass holen, um den ich so lange 
gebangt hatte, dieses kleine Stück Papier 
und Karton, das den Eintritt erlaubt ins 
Wunderland der Gartenwelt. Die Chel-
sea Flower Show in London ist für Gar-
tenfans Weihnachten und Ostern und 
Geburtstag gleichzeitig. Hier sind die 
Naturgesetze der Jahreszeiten aufgeho-
ben, wie durch Zauberhand blüht wäh-
rend dieser einen Woche Ende Mai alles 
auf einmal, und jedes einzelne Blüm-
chen, jeder Grashalm sieht perfekt aus.

In 14 grossen Showgärten zeigen die 
besten Designer der Welt die Garten-
trends von morgen. Und in einem riesi-
gen Zelt sind die interessantesten Züch-
ter mit ihren Neuheiten zu finden. Die 
Tickets – auf 157 000 Stück beschränkt – 
sind jeweils lange vor der Eröffnung 
schon ausverkauft. Die Mitglieder der 
Royal Horticultural Society (RHS) pfle-
gen ihre Eintrittskarten schon im Vor-
jahr zu bestellen. 

Noch vor der Queen
Noch schwieriger zu ergattern sind die 
Pressekarten für den Tag vor der Eröff-
nung. Ich habe mich schon öfter darum 
beworben, wurde als Ausländerin aber 
meist nicht berücksichtigt. Dieses Jahr 
hat es jedoch geklappt. Ich freue mich 
wie ein kleiner Goof, dass ich die Gärten 
und die Blumenausstellungen im Zelt in 
aller Ruhe betrachten darf, noch bevor 
die Queen kommt und, vor allem, bevor 
am nächsten Tag das grosse Gedränge 
losgeht. Also gleich los, den Pressepass 
holen!

 Irgendwie gelangte ich auf der Suche 
nach dem Pressezelt aber schon hinein. 
Von verirren zu reden, wäre in diesem 
Zusammenhang falsch. Denn als ich mei-
nen Irrtum bemerkte, stand ich neben 
Andy Sturgeon und Alain Titchmarch, 
die sich auf ein Fernsehinterview vorbe-
reiteten. Alain Titchmarch hat diverse 
Gartenbücher geschrieben, aber ist vor 
allem als Fernsehgärtner berühmt. Und 
Andy Sturgeon ist der Verfasser eines 
sehr guten Gemüsebuchs. An der Chel-
sea Flower Show hat er dieses Jahr den 
M&G-Showgarten designt, in dem er 
nichts weniger als den englischen Gar-
ten mit seinen traditionellen Cottage-
Garden-Pflanzen neu erfindet. «Your 
planting looks stunning», sage ich ihm, 
aber einen Augenblick später sind die  
beiden schon von hundert Kameras um-
ringt. 

Ich schaue mich auf der anderen Seite 
um: Meine geliebten Eselsdisteln wach-
sen da in einem zauberhaften Arrange-
ment mit meinen ebenfalls heiss gelieb-
ten schwarzen Geranium phaeum – ich 
habs doch immer gewusst, beglückwün-
sche ich mich selber und studiere, wie 
kunstvoll Designer Arne Maynard noch 
Baldrian und Constance-Spry-Rosen 
dazukombiniert. Ich bestaune die Pflan-
zung, bis mir jemand auf die Schulter 
tippt. Marianne Majerus, mehrfache 
englische Gartenfotografin des Jahres, 

fragt, welcher Garten mir am besten ge-
falle. Sie selbst schwärmt vom Brevin-
Dolphin-Garten und seiner Bepflanzung, 
«absolutely perfect». Tatsächlich: Dieser 
Garten gewinnt an der Chelsea Flower 
Show später denn auch die begehrteste 
Auszeichnung: «Best in Show». 

Plötzlich steht Dan Pearson neben 
mir, und ich sage ihm, sein letztes Gar-
tenbuch habe mir gefallen, da ist er aber 
auch schon wieder weg. Und ich be-
staune die Bepflanzung von Sarah Price, 
wilder Storchenschnabel und Gräser 
und Hahnenfuss: Auch Unkraut lässt 
sich kunstvoll kombinieren. Why not.

Und dann kommen die Chelsea Pen-
sioners, die legendären Veteranen aus 
dem Zweiten Weltkrieg, und steigen auf 
die Pyramide von Diarmuid Gavin. Sein 
«Westland Magical Garden» ist eine ge-
wagte Konstruktion auf sieben Stock-
werken, mit bepflanzten Holzkästen und 
Ölfässern und Heckenkirschen, die sich 
an den Verstrebungen – komplett mit 

Lift und Rutschbahn – hochranken. Er 
gewinnt die Auszeichnung «Most crea-
tive Show Garden». Und die alten Sol-
daten freuen sich wie kleine Kinder und 
winken gerührt vom Turm.

Ich ziehe von einem Garten zum 
nächsten und verliere mich schliesslich 
im grossen Zelt bei den Züchtern. Um 
15 Uhr, als alle Journalisten das Gelände 
verlassen müssen, weil dann die Queen 
kommt und sich in Ruhe alles allein 
(oder nur in royaler Begleitung) an-
schauen will, hole ich den Pressepass 
doch noch: als Souvenir. Und am nächs-

ten Tag lese ich in den britischen Zeitun-
gen, Ringo Starr sei da gewesen und jede 
Menge anderer Promis, die ich nicht 
kenne und vor lauter Blumenbestaunen 
auch nicht gesehen habe. 

Was solls. Jedenfalls weiss ich nun, 
was ich in den nächsten Jahren in mei-
nem Garten alles pflanzen will: Die 
Heuchera «Circus» zum Beispiel und die 
neuen Türkenbundlilien «Bethan Evans» 
und natürlich auch den zauberhaften 
neuen Fingerhut namens «Illumination 
Pink», der sagenhafte acht Monate lang 
blühen soll.

Ein blühendes Wunderland
Auf der Chelsea Flower Show in London zeigen die besten Designer die Gartentrends von morgen.  
Die Eintrittskarten sind heiss begehrt – und schnell vergriffen. Ein Rundgang mit Sabine Reber

Storchenschnabel  
und Hahnenfuss:  
Auch Unkraut  
lässt sich kunstvoll  
kombinieren. Why not. 

Die Clematis «Countess of Wessex»  
von Raymond Evison. Foto: PD


